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Kapitel 4

Die Stilkiste

In diesem Kapitel öffnen wir die Stilkiste. Wir schauen uns an, welche Werkzeuge die 

deutsche Sprache bereithält, um eine Stimme zu formen, die markant in Erinnerung 

bleibt. 

Beherrschst Du die gesamte Bandbreite unserer Satzzeichen (einige nutzt kaum 

jemand), kannst Du mit diesen kleinen Elementen eine große Wirkung entfachen. Wir 

klären außerdem: Was macht Verben so wertvoll? Wie setzt Du Adjektive kreativ ein? 

Und sind Füllwörter wirklich so böse?

Bilder machen Abstraktes in Sekunden greifbar, sinnliche Wörter umgehen den Ver-

stand und sprechen direkt zum Körper. Mit Personifikationen machst Du selbst tro-

ckene Themen interessant. Und mit den vielfältigen Gedankenfiguren – Ironie, Über-

treibung oder dem Oxymoron – zauberst Du Deiner Zielgruppe ein Lächeln ins Hirn.

Setzt Du diese Elemente gekonnt ein, hinterlässt Du Eindruck durch einzigartigen Aus-

druck.

Wenn Du bis hierher gelesen hast, weißt Du bereits mehr über Stilmittel, als Du denkst. 

Keine Sorge, Du hattest keinen Blackout – explizit haben wir darüber bisher nicht gespro-

chen. Doch implizit habe ich Dir auf den bisherigen Seiten schon viele Stilmittel vorgestellt. 

Du hast sie erlebt. Seite für Seite. Absatz für Absatz. Du hast gespürt, wann ein Satz Sog ent-

facht und wann er nachklingt – wie Bilder für Kopfkino sorgen und Emotionen wecken.

Vielleicht hast Du schon einige Schreibratgeber gelesen, Stilmittel-Listen studiert oder 

Schreibkurse belegt. Dann wirst Du hier manches wiedererkennen – und hoffentlich ebenso 

viel entdecken, das Dir in dieser Kombination oder Tiefe noch nicht begegnet ist.

Ich lade Dich ein, dieses Kapitel wie eine modulare Werkzeugkiste zu nutzen: Du kannst Dir 

gezielt die Elemente herausgreifen, die Dich am meisten reizen, und damit Stück für Stück in 

Deinem Alltag experimentieren. Oder Du gehst einmal alle komplett durch und schaust, wel-

che Mittel Deine bisherige Praxis ergänzen könnten.

Außerdem verknüpfen wir viele dieser Werkzeuge mit ihren psychologischen Hintergründen 

– also mit der Frage, warum bestimmte Formen bei Leserinnen und Lesern so wirken, wie sie 

wirken. Dieses Wissen hilft Dir, Stilmittel nicht nur »schön« einzusetzen, sondern bewusster 

zu entscheiden, wann Du Tempo rausnimmst, Spannung aufbaust oder Nähe entstehen las-
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sen willst. Jede Entscheidung – wie lang ein Satz ist, warum ein Wort kursiv steht und wie 

viele Punkte eine Aufzählung hat – ist eine bewusste Wahl. Ich bin mir sicher, Du wirst stau-

nen, welche sprachlichen Werkzeuge und Instrumente die deutsche Sprache bereithält – 

und wie Du sie einsetzen kannst, um Deiner Marke nicht nur inhaltlich, sondern auch formal 

eine einzigartige Ausdruckskraft zu verleihen.

Doch bevor wir diese Schatzkiste an Stilmitteln öffnen, hier noch ein wichtiger Disclaimer: 

Stilmittel wirken wie Spezialeffekte und besondere Würze. Auch das edelste Gewürz kann 

uns den Geschmack verderben, wenn wir es in großen Mengen auf jeden Bissen kippen. Und 

würden wir an 364 Tagen im Jahr den Nachthimmel in ein Feuerwerk tauchen, würde uns 

die Aussicht darauf in der Silvesternacht kaum noch vor die Tür locken.

Die Wirkung entsteht durch Kontraste, nicht durch die Menge.

Jedes Stilmittel verliert seine Kraft, wenn wir es damit übertreiben. Aus hunderten Coa-

chings und Trainings weiß ich, dass sich viele beim Entdecken dieser Tools fühlen wie je-

mand, der zum ersten Mal ein All-you-can-eat-Buffet betritt und sich fragt, warum der Teller 

so klein ist. Sie wollen am liebsten das ganze Sortiment auf einer Seite ausprobieren. Und 

damit stehlen sie ihren Botschaften die Show, weil die Form die ganze Aufmerksamkeit auf 

sich zieht und der Inhalt dabei untergehen kann.

Eine gut platzierte Metapher, ein unerwartetes Wort oder eine feine Prise Ironie können voll-

kommen ausreichen, um einem Text eine unverwechselbare Note zu verleihen. Der Effekt 

entsteht durch eine ausgewogene Dosierung und das richtige Timing.

Ein letzter Hinweis zu Übung und Umsetzung: Je vertrauter Du mit den Stilmitteln bist, 

desto leichter finden Dich die richtigen Tools in der richtigen Situation. Du trainierst einen 

Teil in Dir, der die Stilmittel schon bald intuitiv beherrscht, Dir beim Schreiben über die 

Schulter schaut und sich automatisch meldet, wenn er Gelegenheiten und Möglichkeiten er-

kennt. Bis dieser Teil von Dir fest genug im Sattel sitzt, empfehle ich Dir, Dich zunächst nach 

dem ersten Entwurf Deines Textes auf die Stilmittel zu konzentrieren. Die Form sollte immer 

dem Inhalt folgen. Unterbrichst Du den Fluss Deiner Gedanken, um stilistisch an einer For-

mulierung zu feilen, kannst Du Dich damit selbst blockieren. Wenn der Entwurf des Textes 

jedoch erst einmal steht, erkennst Du leichter die Stellen, die noch Feinschliff und die ein 

oder andere Würze vertragen können.

Wie dieses Kapitel aufgebaut ist

Wir beginnen mit dem Fundament: den unsichtbaren Entscheidungen, die den Grundcha-

rakter einer Stimme definieren – Satzlänge, Aktiv und Passiv, Nominalstil, der Umgang mit 

Adjektiven und Füllwörtern. Wir arbeiten also erst auf Ebene der Sätze und einzelner Wörter.

Dann tauchen wir eine Ebene tiefer ein in die Partitur der Sprache – also in das, was Satzzei-

chen und Typografie leisten. Eine Partitur ist in der Musik das Notenblatt, das einem Orches-
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ter sagt, wann welches Instrument wie laut spielt, wann es schweigt und wann es so richtig 

explodieren soll. Genau das tun Satzzeichen in einem Text: Sie dirigieren den inneren Rhyth-

mus beim Lesen. Wir nehmen jedes einzelne Zeichen unter die Lupe – vom kaum genutzten 

Semikolon bis zu den stillen und unterschätzten Möglichkeiten der Klammer. In diesen Ele-

menten steckt mehr Magie, als viele Menschen denken.

Danach widmen wir uns den Elementen, die für eingängigen Sound und großes Kopfkino 

sorgen können. Dazu gehören Bilder und Vergleiche, Gedankenfiguren, und am Ende landen 

wir beim einzigartigen Wortschatz, der die Welt Deiner Marke prägt.

Durch das gesamte Kapitel begleitet uns eine fiktive Marke: die Bäckerei Madeleine. Eine 

Handwerksbäckerei, die sich darauf spezialisiert hat, unsere Resonanz mit unserem Essen 

zu fördern. Für sie ist Genuss eine Form der Entschleunigung und ein Weg zu mehr Lebens-

qualität. Der Name ist eine Hommage an Marcel Proust, der in seinem Roman Auf der Suche 

nach der verlorenen Zeit beschreibt, wie ein einziger Bissen einer Madeleine, getaucht in Tee, 

eine ganze Welt an Erinnerungen und Empfindungen zum Leben erweckt.

Du wirst dieselbe Botschaft der Madeleine immer wieder in verschiedenen Stilversionen er-

leben – mal blass und bürokratisch, mal lebendig und unverwechselbar. Die Botschaft bleibt 

dieselbe, nur die Form ändert sich – und damit der gesamte Ausdruck des Textes. Lass uns 

mit dem Fundament starten.

4.1    Das Fundament

Es gibt Stellschrauben in der Sprache, die kaum jemand bewusst wahrnimmt. Hier geht es 

noch nicht um Reime, Metaphern oder clevere Wortspiele. Es geht um kleine, viel wesent-

lichere Entscheidungen, die so tief im Text vergraben sind, dass sie wie Selbstverständlich-

keiten wirken. Und genau deshalb sind sie so mächtig. Sie definieren den Grundcharakter 

einer Stimme, noch bevor wir ein einziges rhetorisches Mittel einsetzen.

4.1.1    Die Satzlänge: Der Herzschlag Deines Textes

Kurze Sätze wecken auf. Sie reißen mit. Sie betonen und pointieren. Damit saugen sie uns 

tief in den Text hinein. Mutig und wuchtig – schnell und souverän. Und wenn Du die Auf-

merksamkeit erst einmal gewonnen hast und das Vertrauen in die Relevanz Deiner Worte 

wächst, darfst Du den Bogen weiter spannen und den Gedanken den Raum geben, den sie 

brauchen, um sich voll zu entfalten, Zusammenhänge logisch zu verknüpfen und eine erzäh-

lerische Tiefe zu entwickeln, die uns beim Lesen sicher durch das Thema führt, bis wir 

schließlich genau da ankommen, wo die nächste wesentliche Erkenntnis wartet. Ein kurzer 

Satz. Ein Moment der Stille. Wir halten inne. Die Worte wirken nach. Das ist der Herzschlag 

des Textes.
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Warum wirkt das?

Unser Gehirn liest nicht Wort für Wort. Es sucht nach Mustern, Pausen und vor allem nach 

Orientierung. Kurze Sätze geben ihm genau das: klare Signale mit angenehmen Pausen, um 

die Informationen zu verarbeiten. Lange Sätze hingegen erzeugen Spannung – sie halten 

das Gehirn in Bewegung, weil der Gedanke noch nicht abgeschlossen ist. Der Wechsel zwi-

schen beiden erzeugt Rhythmus. Und Rhythmus haucht Deinem Text Leben ein.

Wer nur kurze Sätze schreibt, erzeugt denselben Effekt wie ein Stakkato in der Musik: kurzzei-

tig kraftvoll und belebend, doch bei übermäßigem Einsatz mechanisch, ermüdend und atem-

los. Wer hingegen nur mit langen Sätzen arbeitet, verliert sich leichter in verschachtelten 

Konstruktionen, die Geduld fordern, statt Neugier zu wecken. Die Kunst liegt darin, eine inte-

ressante Spannung zwischen beidem zu finden. Achtest Du auf die Länge Deiner Sätze und 

lässt regelmäßig eine Frage einfließen, vermeidest Du 90 Prozent der typischen Stilfehler.

Wie setzt Du es ein?

Fang an zu schreiben, ohne auf die Länge Deiner Sätze zu achten. Folge dem natürlichen 

Fluss Deiner Gedanken. Anschließend liest Du Dir den Text laut vor, denn so spürst Du den 

Rhythmus Deiner Worte am besten. Stolperst Du? Gerätst Du außer Atem? Oder fühlt sich ein 

Teil zäh an wie Kaugummi? Dann greife bewusst ein. Lass wichtige Aussagen nachwirken, 

indem Du sie in kurze Sätze verpackst. Nutze längere Sätze, wo Du eine Entwicklung zeigen 

oder eine Stimmung aufbauen willst. Mische kurze Sätze mit langen. So hältst Du die Men-

schen am Ball und sorgst für einen abwechslungsreichen Rhythmus.

Eine Idee pro Satz

Lass Dich von einer einfachen Grundregel leiten: Eine Idee pro Satz. Der Hauptsatz trägt den 

Hauptgedanken. Der Nebensatz ergänzt, präzisiert oder begründet, doch er übernimmt nie 

die Führung. Er widmet sich den Nebensächlichkeiten. Sobald der Nebensatz wichtiger wird 

als der Hauptsatz, stimmt die Hierarchie nicht mehr. Das kann beim Lesen frustrieren, denn 

der Text präsentiert uns den Kern nicht – wir müssen ihn mit viel Mühe selbst suchen gehen.

Die größte Gefahr bilden verschachtelte Nebensätze, die sich in sich selbst verlieren:

Das Brot, das wir backen, weil wir glauben, dass Qualität, die wirklich überzeugt, Zeit braucht, 

schmeckt anders.

Hier ist die Gefahr groß, dass Dein Gehirn den Schleudersitz auslöst. Die guten Gedanken 

sind zwar da, doch sie sind fragmentiert. Wir müssen sie sortieren, analysieren und zusam-

menfügen. Wir müssen uns abrackern, statt zu entdecken und zu genießen. So ein Text er-

zeugt Frust und enttäuschte Erwartungen. Arbeite wichtige Aussagen klar heraus und gib ih-

nen mit einem Hauptsatz eine starke Bühne:

Überzeugende Qualität braucht Zeit. Den Unterschied schmeckst Du in allem, was wir backen.
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Beispiel 1 – Alles gleich lang, alles gleich laut

Die Bäckerei Madeleine backt täglich frische Brote. Wir verwenden nur hochwertige Zutaten. 

Unser Team arbeitet mit viel Leidenschaft. Wir öffnen um sieben Uhr morgens. Wir freuen uns 

auf Deinen Besuch.

Klingt ein bisschen wie ein billiger Roboter, oder? Jeder Satz ist gleich gebaut, gleich lang 

und gleich betont. Alles wirkt gleich wichtig. So müssen wir beim Lesen die ganze Arbeit ma-

chen, zu unterscheiden, was entscheidend ist und wie wir die Sätze bewerten sollen.

Beispiel 2 – Alles in einem Atemzug

Die Bäckerei Madeleine ist ein Ort, an dem täglich frische Brote und feine Patisserie nach tradi-

tionellen Rezepten und mit sorgfältig ausgewählten Zutaten aus der Region hergestellt wer-

den, weil wir glauben, dass echtes Handwerk Zeit braucht und dass Menschen, die sich diesen 

Moment des Genusses gönnen, es verdienen, wirklich Besonderes zu bekommen.

Puuuuuh. Konntest Du das in einem Atemzug lesen? Ich nur kaum (hab früher mal geraucht). 

Hier stimmt zwar inhaltlich alles, doch wir ringen beim Lesen nach Luft. Die Gedanken sind 

alle da, doch wir haben die ersten Wörter schon wieder vergessen, wenn wir bei den letzten 

angekommen sind.

Beispiel 3 – Rhythmischer Wechsel

Wir backen nicht für den schnellen Hunger. Wir backen für den Moment, in dem Du den ersten 

Bissen nimmst, der Genuss Deinen ganzen Körper belebt und Du kurz alles andere vergisst – 

weil etwas so gut ist, dass es Deine volle Aufmerksamkeit bekommt. Dafür stehen wir jeden 

Morgen auf.

Der letzte Satz bekommt sein gesamtes Gewicht durch den langen Satz davor. Allein stünde 

er leer, einsam und flach. Im Kontrast zum vorherigen steht er wie ein Ausrufezeichen.

 Der kurze Satz weckt auf. Der lange Satz nimmt mit. Beide im harmonischen 

Wechsel lassen Deine Texte atmen.

4.1.2    Aktiv vs. Passiv: Eine Frage der Haltung

In der Bäckerei Madeleine wird täglich frisches Brot gebacken. Hochwertige Zutaten werden 

verwendet. Große Sorgfalt wird auf die Auswahl der Rohstoffe gelegt. Genuss wird großge-

schrieben.

Hier fühlt sich etwas seltsam an, oder? Vergleich es mal hiermit:

Wir backen. Wir wählen aus. Wir stehen jeden Morgen um vier Uhr auf – weil wir glauben, dass 

ein gutes Brot Zeit verdient. Damit der erste Bissen Deines Tages kein Kompromiss ist.
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Spürst Du den Unterschied? Im ersten Abschnitt passiert alles … irgendwie … von alleine. 

Da sind keine Gesichter, keine Hände und keine Menschen. Im zweiten steht jemand dahin-

ter. Jemand, der eine klare Entscheidung trifft. Jemand, der sein Gesicht zeigt und Verant-

wortung übernimmt. Genau das ist der Unterschied zwischen Passiv und Aktiv – und er ist 

größer, als er auf den ersten Blick wirkt.

Warum wirkt es?

Das Passiv ist die Sprache der Distanz. Es lässt Handlungen geschehen, ohne dass jemand 

Verantwortung übernimmt. »Es wurde entschieden.« Von wem? »Fehler wurden gemacht.« 

Von wem? Das Passiv versteckt die handelnde Person – manchmal bewusst, doch meistens 

unbewusst. In der Bürokratie hat das System. In der Wissenschaft ist es Konvention. Im 

Brandwriting ist es ein stilles Signal: Hier spricht eine Marke, die nicht voll hinter dem steht, 

was sie sagt und macht.

Das Aktiv hingegen benennt und aktiviert. Es zeigt offen und ehrlich, wer hier denkt, fühlt 

und handelt. Diese Direktheit erzeugt Nähe und Vertrauen, noch bevor ein einziges Argu-

ment fällt. Menschen spüren den Unterschied. Aktive Sprache strahlt Präsenz aus. Passive 

Sprache strahlt Vorsicht aus und wirkt durch die Distanz unpersönlich. Je nach Kontext kann 

auch das genau richtig sein. Doch dazu mehr in den nächsten Absätzen.

Wie setzt Du es ein?

Markiere jedes Passiv in Deinem Text und frag Dich bei den einzelnen Formulierungen: Ver-

stecke ich mich hier? Oder warum gehe ich auf Distanz? In manchen Fällen kann es daran lie-

gen, dass Du inhaltlich noch nicht ganz hinter der Botschaft stehst. Ein Teil von Dir merkt 

das. Spür ihm nach und passe die Botschaft so an, dass sie sich stimmig anfühlt. In den meis-

ten Fällen wirst Du allerdings feststellen: Es gibt keinen Grund für das Passiv. Dann ersetze 

es durch eine aktive Formulierung und benenne ganz klar, wer handelt. Du wirst sofort spü-

ren, wie der Text an Persönlichkeit und Aktivierungskraft gewinnt, weil er überzeugender, 

mutiger und aufrichtiger wirkt.

Eine einfache Faustregel: Wenn Du werden und ein Partizip Perfekt im selben Satz findest, 

schau genauer hin: »wird angeboten«, »wird hergestellt«, »wird gewährleistet« – das sind die 

klassischen Verstecke des Passivs. Dahinter steckt fast immer ein Mensch, der sich zeigen 

darf.

Beachte jedoch, dass nicht jedes werden ein Passiv markiert. »Wir werden morgen früh ba-

cken« – das ist Futur, also kein Versteck, sondern eine Zeitform. »Das Brot wird knusprig« – 

das ist eine Zustandsbeschreibung, kein Vorgang. Beide sind völlig in Ordnung. Worauf Du 

achten willst, ist das Vorgangspassiv: »Das Brot wird gebacken« – also immer dann, wenn 

hinter dem werden ein Partizip Perfekt steckt und die handelnde Person unsichtbar bleibt. 

Das ist der Moment, in dem Du Dich fragst: Wer backt hier eigentlich?
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Wann das Passiv Dein Freund sein kann

Das Passiv ist nicht grundsätzlich böse. Es ist einfach ein Werkzeug, das wir bewusst einset-

zen wollen. Es gibt Momente, in denen es genau den richtigen Ton treffen kann – zum Bei-

spiel immer dann, wenn Distanz eine bewusste Entscheidung und ein wertvolles Mittel ist.

Im medizinischen Kontext kann das Passiv zum Beispiel eine professionelle Neutralität 

schaffen: »Der Eingriff wird unter Vollnarkose durchgeführt.« Das klingt sachlicher und beru-

higender als »Wir führen den Eingriff unter Vollnarkose durch«. Hier gibt die Distanz Sicher-

heit.

Wenn Du Kritik üben willst, ohne jemanden direkt anzugreifen: »In diesem Projekt wurden 

wichtige Entscheidungen zu spät getroffen« ist weniger konfrontativ als »Ihr habt wichtige 

Entscheidungen zu spät getroffen«. Das Passiv nimmt die persönliche Schärfe und den an-

klagenden Ton heraus und öffnet den Raum für ein konstruktives Gespräch.

Wenn Du über gesellschaftliche Missstände schreibst, ohne mit dem Finger zu zeigen: »Le-

bensmittel werden heute oft unter Bedingungen produziert, die wir uns lieber nicht vorstel-

len wollen« lenkt den Fokus auf den Zustand statt auf einzelne Schuldige.

Die Wahl des Stilmittels ist also auch eine Frage, welchem Gedanken wir eine Bühne geben 

wollen. Achte darauf, dass sich die Muster nicht einfach einschleichen, sondern dass Du Dich 

bewusst für den Effekt entscheidest, den Du erzielen möchtest. Und wenn wir in Resonanz 

treten und bewegen wollen, ist das Aktiv in vielen Fällen die bessere Wahl.

Beispiel 1 – Passiv und zurückgenommen

Bei Madeleine werden ausschließlich regionale Zutaten verwendet. Auf künstliche Zusatz-

stoffe wird vollständig verzichtet. Jedes Produkt wird mit größter Sorgfalt hergestellt.

Das klingt alles richtig, solide und ziemlich fad. Die Bäckerei existiert, aber niemand backt. 

Niemand entscheidet. Niemand steht dafür ein.

Beispiel 2 – Aktiv mit Haltung

Wir kaufen nur ein, was wir selbst essen würden. Keine Zusatzstoffe, die erklärungsbedürftig 

wären. Und wir machen auch keine Kompromisse, die wir vor unseren Großeltern nicht recht-

fertigen könnten. Wir backen aus Tradition mit gutem Gewissen.

Jetzt steht jemand dahinter. Die Bäckerei hat eine Haltung, eine Geschichte und einen Maß-

stab. Hier spricht jemand, der mit jedem Wort meint, was er sagt.

 Aktiv aktiviert. Passiv macht passiv. Deine Sprache entscheidet, ob Handelnde 

sich zeigen oder bewusst zurücktreten.



Kapitel 4 Die Stilkiste

154

4.1.3    Nominalstil vs. Verbalstil: Bewegung oder Stillstand

Im Hinblick auf die Herbeiführung einer signifikanten Effizienzsteigerung bezüglich der Infor-

mationsaufnahme durch die Applikation stilistischer Optimierungsparameter zur Gewährleis-

tung einer erhöhten Verarbeitungsflüssigkeit erfolgt im unmittelbar nachfolgenden Textseg-

ment die entsprechende Zurschaustellung.

Noch da? Oder hab ich Dein Hirn kaputtgemacht? Vielleicht hast Du irgendwo in der Mitte 

aufgehört zu lesen. Dein Gehirn hat abgeschaltet, die Augen sind weitergewandert – und 

trotzdem ist nichts angekommen. Kein Bild. Kein Film. Keine Bewegung. Nur weißes Rau-

schen, das sich anfühlt wie ein Behördengang vor dem ersten Kaffee.

Was Du gerade erlebt hast, hat einen Namen: Nominalstil. Das optimale Mittel, wenn Du Le-

serinnen und Leser abschrecken willst. Die kommen danach so schnell nicht wieder. Wenn 

der gegenteilige Effekt jedoch Dein Ziel ist, passt der Verbalstil wesentlich besser.

Warum wirkt es?

Nominalstil verwandelt Handlungen in Dinge. Er macht aus Prozessen einbetonierte Stand-

bilder. Aus »wir entscheiden« wird »die Entscheidungsfindung«. Aus »wir entwickeln« wird 

»die Entwicklung«. Aus »wir backen täglich frisch« wird »die tägliche Frischbackproduktion«. 

Die Handlung existiert noch, doch sie ist eingefroren, substantiviert und leblos.

Im NLP gibt es dafür ein wunderbares Bild: die Schubkarrenprobe. Alles, was Du in eine 

Schubkarre legen kannst, ist ein Ding. Ein Apfel. Ein Laptop. Ein Sofa. Doch versuch mal, »Er-

folg« in eine Schubkarre zu legen, »Kommunikation« oder »Transformation«. Das sind keine 

Dinge, sondern eingefrorene Prozesse. Abstrakte Konzepte, die unser Gehirn nicht greifen 

kann, weil es nichts zu sehen, zu hören oder zu fühlen gibt.

Und genau das ist das Problem. Wenn das Gehirn eine Nominalisierung verarbeitet, sucht es 

automatisch nach einem Bild, nach etwas Greifbarem, nach einem Film auf der inneren 

Leinwand. Doch da ist nichts. Der Kopfkinoprojektor läuft, doch die Leinwand bleibt weiß. 

Um solche Texte zu verstehen, muss unser Gehirn die Nomen erst einmal dekodieren.

»Wahrhaftigkeit, Kongruenz und Transzendenz sind die Wegweiser auf dem Pfad zur Indivi-

duation.« Verstanden? Ich kann mein Gehirn gerade beim Denken beobachten, wie es Wahr-

haftigkeit entpacken will. Es versucht, eine Antwort darauf zu finden, was denn das konkret 

bedeutet und wie ich das mit meinen Sinnen greifbar machen könnte. Auf meinem inneren 

Desktop erscheint derweil eine Sanduhr. Es rieselt und rieselt – und kriselt. Dieser Prozess 

ist extrem erschöpfend, verlangsamt die Verarbeitung und wir sind weniger bereit, ins Han-

deln zu kommen.

Studien zeigen, dass Texte voller Nominalisierungen deutlich schlechter aktivieren als Texte 

mit starken, konkreten Verben. Anders verhält es sich, wenn die Nomen in die Schubkarre 

passen oder wenn sie der Zielgruppe geläufig sind. Wenn ich mich täglich stundenlang mit 
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Wahrhaftigkeit beschäftige, entpackt mein Gehirn das Wort leichter, weil es viele Geschich-

ten, Beispiele und insgesamt ein enges Netzwerk an Assoziationen rund um das Wort gebil-

det hat. In akademischen Kreisen, die derartige Begriffe täglich leben und diskutieren, sind 

sie reich besetzt und sofort greifbar. Hier richtet ein Nominalstil also deutlich weniger Scha-

den an. Wollen wir abstrakte Nomen bei einer breiteren Zielgruppe einsetzen, helfen ergän-

zende Mittel dabei, sie verständlich zu machen: ein Bild, ein konkretes Beispiel oder eine Ge-

schichte, die einen Film auf die weiße Leinwand bringt.

Der Verbalstil arbeitet anders. Er fragt nicht: Wie nenne ich diesen Vorgang? Er fragt: Wer tut 

was? Sobald ein Verb im Satz steht, springt der Kopfkinoprojektor automatisch an. Plötzlich 

gibt es Schritte, Entwicklung und Bewegung. Und Bewegung aktiviert – in Werbetexten, in 

Gesprächen und in jedem Satz, der Menschen zum Handeln bringen soll.

Nominalstil hat dabei noch eine zweite, subtilere Wirkung: Er entzieht Verantwortung. Stell 

Dir vor, jemand kommt 30 Minuten zu spät zum geplanten Meeting und entschuldigt sich 

mit: »Es kam zu einer Verzögerung.« Kreativ, oder? »Es gab Kommunikationsprobleme.« Was 

war da genau los und woran lag es? Das Nomen entpersonalisiert, entlastet und verschlei-

ert. Und eine Passivkonstruktion kann diesen Effekt noch verstärken. Kein Wunder, dass 

Verwaltungen, Konzerne und Politiker Nominalisierungen lieben. Sie klingen gewichtig und 

sachlich, doch sie sagen herzlich wenig und laden nur mal wieder zum Versteckspiel ein. Ver-

tiefen wir das kurz.

Drei Gründe, weshalb Menschen zum Nominalstil greifen

1. Nomen klingen wichtig und sind unverfänglich: »Die Implementierung der Strategie« 

fühlt sich gewichtiger an als »wir setzen die Strategie um«. Dabei sagen beide dasselbe, 

nur dass eine Version nichts zeigt. Das ist die Falle: Je abstrakter ein Begriff, desto bedeut-

samer klingt er – und desto weniger muss man liefern. Wer »Optimierungsmaßnahmen 

zur Effizienzsteigerung« ankündigt, klingt nur so, als habe er einen großen Plan. Wer sagt: 

»So und so wollen wir schneller mehr erreichen«, muss sich daran messen lassen.

2. Nomen verschleiern Unsicherheit: Wer nicht genau weiß, was er konkret tut, spricht lie-

ber über abstrakte »Konzepte« und »Ansätze« – also über Begriffe, die klingen, als hätte 

jemand einen Plan, ohne zu verraten, wie er aussieht. Das passiert nicht immer mit böser 

Absicht. Manchmal steckt ein Mensch selbst noch mitten im Denken und greift zum No-

men, weil er noch nicht weiß, was er konkret tun will. Der Nominalstil ist hier ein Denkauf-

schub, also eine Art Platzhalter für eine Klarheit, die noch nicht da ist. Nach außen klingt 

alles fertig, doch der Schein trügt.

3. Nomen suggerieren Kompetenz: Das ist der subtilste der drei Gründe und der gefähr-

lichste. Nominalisierungen klingen nach Fachsprache, nach Expertise und nach jeman-

dem, der die Welt in Kategorien denkt, die anderen verborgen bleiben. »Der Qualitätsver-

lust ist auf Optimierungslücken zurückzuführen« klingt nach Analyse. Doch lass uns 
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genauer hinschauen: Wer hat hier Qualität verloren? Wer hat welche Lücken übersehen? 

Niemand zeigt sich und keiner trägt Verantwortung. Der Satz klingt zwar nach Substanz, 

liefert jedoch keine. Sobald Du anfängst, Nomen durch Verben zu ersetzen und Subjekte 

zu benennen, merkst Du sofort, ob hinter einem Text wirklich Klarheit steckt – oder nur 

gut klingende Luft.

Wie setzt Du das ein?

Markiere in Deinen Texten alle Wörter, die auf »-ung«, »-heit«, »-keit«, »-tion« oder »-ismus« 

enden. Das sind die fünf üblichen Verdächtigen des Nominalstils. Hinter jedem steckt fast 

immer ein Verb, das darauf wartet, dass Du es befreist. Frag Dich bei jedem: Wer tut hier ge-

rade etwas? Benenne die handelnde Person – und gib ihr ein Verb. Damit belebst Du den Text.

Ein einfaches Beispiel: »Die Beratung führt zur Verbesserung Deiner Situation« – wer berät 

hier wen? Was verbessert sich konkret? Sobald Du diese Fragen stellst, kommt Bewegung 

rein: »Wir beraten Dich, damit Du Deine Situation veränderst.« Und wenn Du noch einen 

Schritt weitergehst und benennst, was »Situation verbessern« konkret bedeutet, zündet der 

Kopfkinoprojektor vollständig: »Wir arbeiten gemeinsam daran, dass Du in sechs Monaten 

weißt, wofür Deine Marke steht – und das so klar formulieren kannst, dass Deine Zielgruppe 

es sofort fühlt.« Jetzt wissen wir, was uns erwartet, und können entscheiden.

Eine letzte Nuance, die der Ehrlichkeit halber dazugehört: Der Nominalstil kann Texte kom-

pakter machen. Ein Nomen nimmt manchmal weniger Raum ein als ein Verb mit all seinen 

Begleitern. Vergleich: »Lieferung in 3–5 Werktagen« – kurz und knusprig. »Wir liefern Deine 

Bestellung in drei bis fünf Werktagen zu Dir nach Hause« – das ist dreimal so lang, für densel-

ben Inhalt. In Überschriften, Tabellen oder knappen Hinweisen, wo Orientierung wichtiger 

ist als Aktivierung, ist das Nomen die bessere Wahl. Der Unterschied liegt also auch hier 

nicht im Ob, sondern im Wann. Brauchst Du Geschwindigkeit, Kürze und Orientierung, greif 

zum Nomen. Willst Du bewegen, aktivieren und Kopfkino erzeugen, greif zum Verb.

Beispiel 1 – Vollständiger Nominalstil

Die Herstellung unserer Backwaren erfolgt unter Verwendung ausschließlich regionaler Zuta-

ten und unter Einhaltung traditioneller Verarbeitungsmethoden zur Gewährleistung höchster 

Qualitätsstandards.

Der Satz klingt wie ein Auszug aus den AGB. Er lässt uns allein – ohne Appetit und ohne Kopf-

kino.

Beispiel 2 – Verbalstil mit Kopfkino

Wir kaufen nur ein, was wir selbst essen würden. Wir backen nach Rezepten, die seit Generatio-

nen funktionieren – weil wir glauben, dass sie perfekt sind, wie sie sind. Und jeden Morgen 

schmecken wir ab. Wir müssen zwar nicht, doch wir genießen es, wenn etwas wirklich gut ist.
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Jetzt läuft der Projektor. Du siehst jemanden einkaufen, abschmecken und entscheiden. Die 

Bäckerei denkt, glaubt, handelt. Sie ist lebendig.

 Nomen sind Standbilder, Verben starten den Film – wer bewegen will, lässt 

Taten sprechen statt Begriffe.

4.1.4    Adjektive und Adverbien: Behaupten oder beweisen

Erlebe die kulinarische Exzellenz unseres unvergleichlich deliziösen Premium-Meisterwerks: 

Das handwerklich vollkommene Croissant der Bäckerei Madeleine besticht durch eine einzig-

artige Symbiose aus exquisiter Goldbraun-Optik und einer atemberaubend zarten Textur, die 

selbst Gourmets mit höchsten Ansprüchen in Ekstase versetzt.

Diese Beschreibung trägt so dick auf, als wäre die Marketingabteilung im Vollrausch gewe-

sen. Doch in unserem Gehirn kommt nur Blablabla an. Der Text versucht, uns mit Wortge-

walt zu erschlagen und uns so dazu zu überreden, die Beschreibung zu glauben. Er behaup-

tet, ohne zu beweisen. Das sorgt für Skepsis und bei vielen Menschen sogar für Widerstand.

Wer nach 10 Uhr zu Madeleine kommt, findet nur noch Krümel. Wer eines der 100 Croissants er-

gattern will, muss schnell sein. Hinter dem täglichen Ansturm stecken 187 Schichten Blätter-

teig, 3 Tage Ruhezeit und Butter aus der Normandie – zertifiziert durch ein strenges Herkunfts-

siegel. Seit mehr als 20 Jahren perfektioniert die Bäckermeisterin diese Kunst und hegt das 

Rezept dazu in vierter Generation.

Kein einziges wertendes Adjektiv. Und trotzdem wissen wir jetzt, dass dieses Croissant au-

ßergewöhnlich ist. Dabei wirkt der Text noch viel stärker, weil das Urteil nicht durch Be-

hauptung von außen, sondern durch die Schlussfolgerung zwischen unseren beiden Ohren 

entstanden ist.

Wie wirken sie?

Adjektive behaupten, doch Fakten beweisen. Hier geht es neben Stil auch um Glaubwürdig-

keit und Vertrauen.

Wenn eine Marke ihr eigenes Angebot als »premium«, »exklusiv« und »hochwertig« bezeich-

net, steht das zunächst als nackte Behauptung im Raum. Das Gehirn registriert: Hier spricht 

jemand über sich selbst. Und wir alle wissen, dass wir nicht allein auf Eigenlob vertrauen 

sollten. Die Skepsis steigt, das Vertrauen sinkt, noch bevor wir ein Argument gelesen haben.

Nehmen wir ein konkretes Beispiel. Ich könnte Dir sagen: Mein Copywriting-Programm sei 

premium, exklusiv und hochgradig wertvoll. Oder ich zeige Dir, was das konkret bedeutet:

Ich arbeite höchstpersönlich mit maximal fünf Personen zusammen. Keine Assistenten, die 

Fragen beantworten. Ich schaue mir Deine Texte persönlich an, gebe Feedback und teile Me-

thoden, die ich in 15 Jahren Praxis entwickelt habe und die Du in keinem Buch findest.
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Die Worte »premium«, »exklusiv« und »wertvoll« tauchen in dieser Beschreibung kein einzi-

ges Mal auf. Und trotzdem – oder gerade deshalb – entsteht der Eindruck davon beim Lesen. 

Dein Gehirn zieht seine eigenen Schlüsse. Und ein Urteil, das wir selbst gefällt haben, sitzt 

tiefer, wirkt stärker und hält länger als das, was uns jemand anderes aufzudrängen versucht.

Beweisen statt behaupten – das gilt besonders für Adjektive, die durch inflationären Ge-

brauch fast jede Wirkung verloren haben. »Leidenschaftlich«, »authentisch«, »innovativ«, 

»nachhaltig« – diese Wörter klingen nach Hochglanzprospekt. Nach dem Versprechen, das 

jeder gibt und niemand mehr ernst nimmt. Die Inflation der Adjektive ist eine stille Mitschul-

dige an der Vertrauenskrise im Marketing.

Superlative sind die extremste Ausprägung dieses Problems. »Das beste Brot der Stadt«, 

»die höchste Qualität«, »der günstigste Preis« – je lauter die Behauptung, desto automati-

scher schaltet das Gehirn auf Skepsis. Es gibt zwei Ausnahmen. Erstens: wenn der Superlativ 

beweisbar ist. »Wir öffnen als einzige Bäckerei in München bereits um 5 Uhr morgens« – das 

ist eine Tatsache, kein Versprechen. Zweitens: Wenn der Superlativ mit einem Augenzwin-

kern kommt, das signalisiert, dass man sich seiner eigenen Größe bewusst ist. »Das ver-

mutlich beste Croissant diesseits des Rheins« – das klingt mehr nach Selbstironie statt nach 

Eigenlob. Wir schmunzeln. Und wer schmunzelt, baut leichter Vertrauen auf. Aber – und das 

ist entscheidend – das bedeutet nicht, dass Adjektive grundsätzlich schlecht und verboten 

sind. Es kommt darauf an, welche Du wählst und wie Du sie einsetzt.

Drei Wege, Adjektive kreativ einzusetzen

Ein präzises, unerwartetes Adjektiv kann einen Gedanken schärfen. Erinnere Dich an die 

»heilsame Provokation« – zwei Wörter, die auf den ersten Blick nicht zusammenpassen. 

»Provokation« kennen wir als etwas Scharfes, Herausforderndes mit dem Potenzial zu ver-

letzen. »Heilsam« kennen wir als etwas Sanftes und Fürsorgliches. Die Kombination über-

rascht und erzeugt genau dadurch ein neues, präzises Bild. Oder »leiser Luxus« – Luxus er-

warten wir laut, sichtbar und protzig. »Leise« dreht das Bild um und trifft damit genau jene 

Menschen, die Luxus anders denken. Das überraschende Adjektiv verändert die Bedeutung 

des Substantivs – und damit die Bedeutung des gesamten Gedankens. Wir greifen das spä-

ter nochmal auf, wenn wir über das Oxymoron sprechen.

Besonders stark wirken Adjektive, die unsere Sinne einbeziehen. »Ein warmes Wort«, »ein 

schwerer Blick«, »ein heller Moment« – diese Verbindungen erzeugen sofort ein körperliches 

Empfinden, weil sie das Gehirn auf eine unerwartete Fährte schicken. Wenn ein Adjektiv 

einen Sinn anspricht, den wir in diesem Kontext nicht erwarten, bleibt das Bild besser hän-

gen. Die Überraschung intensiviert das emotionale Erleben. Auch dazu kommen wir später 

im Buch noch ausführlicher – denn das ist ein eigenes Kapitel wert.
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Und dann gibt es Adjektive, die Haltung zeigen. »Unbequeme Wahrheiten«, »unfertige Ge-

danken«, »stille Momente« – das sind Weltanschauungen in Adjektivform. Sie illustrieren, 

wie eine Marke auf die Welt blickt.

Bitte behalte bei aller Kreativität eine handwerkliche Regel im Blick: Adjektive schwächen 

sich gegenseitig. Je mehr Du stapelst, desto weniger wirkt jedes einzelne. »Ein frisches, 

knuspriges, goldbraunes, duftendes Brot« – beim vierten Adjektiv ist die Aufmerksamkeit 

längst weitergezogen. Ein einziges, gut gewähltes Adjektiv ist stärker als vier mittelmäßige 

zusammen. Wähle also bewusst. Und wähle weise.

Adverbien: Verstärker oder Weichmacher?

Während Adjektive Nomen beschreiben – das knusprige Brot, der stille Moment –, beschrei-

ben Adverbien Verben, Adjektive oder ganze Sätze. Sie sagen, wie etwas geschieht: »Wir ba-

cken täglich frisch.« »Sie sprach leise.« »Das klingt erstaunlich gut.« Kurzum: Adjektive sagen, 

wie etwas ist. Adverbien sagen, wie etwas passiert.

Viele Adverbien lassen sich durch treffendere Verben ersetzen. »Leise sprechen« ersetzen 

wir durch »flüstern«, »schnell rennen« durch »hasten«, »angestrengt nachdenken« durch 

»grübeln«, »skeptisch betrachten« durch »mustern« und »schnell essen« durch »verschlin-

gen«. So sorgen weniger Wörter für eine stärkere Wirkung.

Es gibt Adverbien, die Deine Aussagen schwächen können: »wirklich«, »eigentlich«, »grund-

sätzlich«, »natürlich«, »irgendwie« – sie tarnen sich als Verstärker und verraten in Wirklich-

keit Unsicherheit. »Der Fisch ist wirklich frisch!« Entspannt Dich das? Oder macht es Dich 

skeptisch, wenn jemand das so beteuert? »Wir liefern wirklich schnell.« Hier klingt das »wirk-

lich« nach Rechtfertigung, nach dem verzweifelten Versuch, einer Aussage Gewicht zu ge-

ben, die es allein nicht hat. Wer seiner Aussage vertraut, braucht sie nicht abzusichern. 

Streich diese Wörter aus Deinem Text – und prüfe, ob der Satz dadurch schwächelt. In den 

meisten Fällen gewinnt er an Kraft.

Und dann gibt es Adverbien, die präzisieren und Rhythmus geben. »Plötzlich«, »still«, »lang-

sam«, »genau«, »kaum« – diese Wörter fügen etwas hinzu, das ohne sie fehlen würde. Sie ge-

ben einem Satz Tempo, Stimmung und Präzision. »Plötzlich war die Stille lauter als alles an-

dere« – ohne »plötzlich« verliert der Satz seine Energie. Der Unterschied liegt darin, ob das 

Adverb etwas hinzufügt oder nur absichert, was wir ohnehin schon gesagt haben. Zu viel Ab-

sicherung erzeugt Unsicherheit.

Wie setzt Du sie ein?

Markiere jedes wertende Adjektiv in Deinem Text und frag Dich: Behaupte ich hier oder be-

weise ich? Wie kann ich konkret zeigen, was dahintersteckt? Welche Zahl, welche Geschichte, 

welches Detail illustriert und beweist, was ich meine? Und dann schreib genau das.
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Ist Dein Angebot transformativ? Dann schildere einen konkreten Vorher-Nachher-Vergleich. 

Agiert Dein Unternehmen nachhaltig? Dann gib Beispiele, woran wir das erkennen können. 

Sorgst Du für tiefgreifende Veränderung? Dann erzähle Geschichten von Menschen, die 

plötzliche Durchbrüche hatten, die sie selbst nicht mehr für möglich gehalten haben.

Schreib die Adjektive ruhig zu Beginn auf, um den wertvollen Gedanken als Platzhalter fest-

zuhalten. Anschließend kannst Du fokussiert nach einem geeigneten Weg suchen, die Be-

hauptung erlebbar zu machen.

Dieser Mechanismus funktioniert übrigens ähnlich wie bei den Nomen: Hast Du Beweise ge-

liefert und die Idee erlebbar gemacht, kannst Du sie anschließend mit einem präzisen Adjek-

tiv aufgreifen, um Deine Texte kürzer zu halten. Was Adverbien angeht: Streiche die Weich-

macher und alles, was Du durch stärkere Verben ersetzen kannst. Behalte nur das, was 

Deine Aussagen stärkt und schärft. Du präsentierst Deiner Zielgruppe die pure Essenz Deiner 

Gedanken.

Beispiel 1 – Adjektiv-Inflation

Die Bäckerei Madeleine bietet außergewöhnlich hochwertige, handwerklich perfekte und lei-

denschaftlich zubereitete Backwaren für anspruchsvolle Genießer, die wirklich Qualität zu 

schätzen wissen.

Jedes Wort will beeindrucken. Keins beweist etwas. Das Gehirn liest und glaubt nichts davon.

Beispiel 2 – Fakten statt Adjektive

Bei Madeleine beginnt der Tag um 3 Uhr morgens. Denn gutes Sauerteigbrot braucht 12 Stun-

den, bevor es in den Ofen kommt. Die Butter stammt aus der Normandie, das Mehl von einer 

Mühle, die wir persönlich besucht haben. Und das Rezept für unser Croissant? Das hat die Inha-

berin von ihrer Großmutter geerbt. Es steht nicht im Internet.

Kein einziges wertendes Adjektiv. Und trotzdem weißt Du jetzt alles, was Du wissen musst.

 Adjektive behaupten. Fakten beweisen. Lass Deine Zielgruppe das Urteil selbst 

fällen – das sitzt tiefer, ist glaubwürdiger und hält länger.

4.1.5    Füllwörter: Zwischen Nähe und Nebel

Naja, eigentlich wollte ich Dir hier irgendwie erklären, was Füllwörter so grundsätzlich sind 

und warum sie gewissermaßen ein Problem darstellen können, das quasi jeden Text ein biss-

chen schwächer macht, als er im Grunde sein könnte.

Spürst Du, wie der Text herumdruckst? Unser Gehirn schaltet schnell in einen kritischen und 

vielleicht auch ungeduldigen Modus. Der Inhalt ist nicht falsch, doch die Sprache signa-

lisiert: Hier steht jemand nicht wirklich hinter dem, was er sagt.
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Füllwörter füllen Deinen Text mit Schwammigkeit, Zögerlichkeit und Skepsis, während sie 

ihn gleichzeitig leeren – denn sie rauben ihm Souveränität, Glaubwürdigkeit und jede Form 

von echter Verbindlichkeit.

Wie wirken sie?

Füllwörter sind Weichmacher. Sie polstern Aussagen ab, um weniger anzuecken. Sie signali-

sieren Deiner Zielgruppe – unbewusst und doch zuverlässig –, dass die Person, die hier 

schreibt, nicht ganz hinter ihren Worten steht. Sie traut ihrem Text nicht. Und wenn das Ver-

trauen nicht im Text steckt, wie soll es dann auf andere überspringen?

Die häufigsten Kandidaten: eigentlich, irgendwie, gewissermaßen, sozusagen, quasi, grund-

sätzlich, ja, doch, eventuell, im Grunde, ein bisschen, durchaus und einfach.

Das Heimtückische an Füllwörtern ist, dass sie sich natürlich anfühlen. Beim Sprechen flie-

ßen sie wie selbstverständlich in unsere Sprache. Im Gespräch haben sie sogar eine Funk-

tion – sie geben uns Denkzeit, sie mildern Schärfe, sie machen uns menschlich und zugäng-

lich. Doch beim Schreiben gelten andere Regeln. Was im Gespräch verbindet, schwächt auf 

dem Papier. Denn beim Lesen sinkt unsere Geduld für Absicherungen. Die Zielgruppe liest 

schnell, filtert hart und entscheidet in Sekunden, ob jemand weiß, wovon er spricht.

Füllwörter sind also ein Haltungssignal. Und Haltung – das haben wir in diesem Buch bereits 

gelernt – ist das Herzstück jeder starken Marke.

Wie setzt Du sie ein?

Schreib zunächst frei, ohne auf Füllwörter zu achten. Lies Deinen Text danach laut vor und 

halte bei jedem »eigentlich«, »irgendwie« und »einfach« inne. Frag Dich: Brauche ich dieses 

Wort – oder verwässert es die Kraft meiner Aussage? In den meisten Fällen wirst Du feststel-

len: Der Satz gewinnt an Wirkung, wenn Du auf das Füllwort verzichtest.

Wenn Du nach diesem Prinzip redigierst, wirst Du in einigen Fällen jedoch merken, dass der 

Satz ohne das Füllwort eine wertvolle Nuance verliert.

Gute Texte klingen irgendwie vertraut, auch wenn wir sie zum ersten Mal lesen.

Das »irgendwie« ist hier kein Weichmacher, sondern ein präzises Gefühlswort. Es beschreibt 

genau das Ungreifbare, das gemeint ist. Ein konkretes Wort würde das Gefühl zerstören.

Dieser Song fühlt sich fast wie Heimweh an.

Ohne das »fast« fühlt sich der Satz an wie eine klinische Diagnose. Das Wort lässt den nötigen 

Raum für die individuelle, melancholische Färbung, die wir nicht exakt vermessen können.

Ich habe das Gefühl, wir reden ein bisschen aneinander vorbei.
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Würden wir schreiben: »Wir reden aneinander vorbei«, klingt das nach einem harten Urteil 

oder sogar wie eine Anklage. Das »ein bisschen« sorgt für diplomatisches Fingerspitzenge-

fühl, um das Gegenüber nicht zu bedrängen.

Manchmal willst Du vielleicht bewusst zugänglich klingen, menschlich und nahbar. Nicht 

das Füllwort an sich ist das Problem, sondern das unbewusst gesetzte Füllwort. Um beides 

voneinander zu unterscheiden, hilft Dir der schnelle Test: Streiche das Füllwort und lies den 

Satz erneut. Fehlt etwas? Dann nimm es wieder auf. Klingt der Satz klarer, direkter und über-

zeugender? Dann war es ein Weichmacher, der draußen bleiben sollte.

Beispiel 1 – Vollgestopft mit Weichmachern

Bei Madeleine versuchen wir eigentlich, irgendwie besondere Backwaren herzustellen, die 

grundsätzlich aus hochwertigen Zutaten bestehen und die quasi ein bisschen mehr sind als ge-

wöhnliches Brot.

Jedes Füllwort ist eine kleine Kapitulation. Zusammen ergeben sie ein Bild von jemandem, 

der seinen Worten nicht traut. Die Bäckerei klingt unsicher.

Beispiel 2 – Klar, direkt, mit Haltung

Bei Madeleine backen wir kein Brot, das einfach nur sattmacht. Wir backen nicht für den Hun-

ger. Den stillt jede Tankstelle. Wir backen für den Moment, in dem Du die Augen schließt und 

kurz vergisst, dass Du eigentlich noch etwas erledigen wolltest.

Jeder Satz hat Rückgrat. Die Füllwörter »einfach« und »eigentlich« sind bewusst eingesetzt. 

Die Bäckerei weiß, wer sie ist – und das spüren wir in jedem Wort.

 Füllwörter füllen den Text, aber leeren die Botschaft. Streich die Rumdruckserei 

– behalte nur das Fingerspitzengefühl.

4.2    Interpunktion – die Partitur der Sprache

In der Musik ist eine Partitur das Notenblatt, das einem Orchester sagt, wann welches Instru-

ment einsetzt, wann es schweigt, wann es flüstert und wann es explodiert. Ohne Partitur 

spielen alle gleichzeitig – laut, chaotisch, unharmonisch.

Satzzeichen sind die Partitur Deines Textes. Sie dirigieren den inneren Rhythmus im Kopf 

Deiner Leserinnen und Leser. Sie sagen, wann sie innehalten oder Luft holen sollen und 

wann sie in flottem Tempo über die Zeilen gleiten sollen. Wer Satzzeichen nur als grammati-

sche Pflicht behandelt, verschenkt eines der mächtigsten Stilwerkzeuge der deutschen 

Sprache.
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In diesem Kapitel gehen wir jedes Zeichen einzeln durch. Du wirst einige alte Bekannte mit 

neuen Augen sehen. Und Du wirst Zeichen entdecken, die Du vielleicht kaum nutzt, obwohl 

sie Deiner Stimme genau das geben könnten, was ihr noch fehlt.

4.2.1    Der Punkt: Härter, als er aussieht

Deine Worte sind mächtig. Sie lenken das Denken. Wer anders denkt, fühlt anders. Wer anders 

fühlt, entscheidet anders. Nutze die Macht der Sprache.

Nur fünf Sätze, fünf Punkte. Und trotzdem – oder gerade deshalb – haben diese Worte mehr 

Gewicht als manche langen Absätze. Jeder dieser Sätze bekommt seinen Raum. Dadurch 

kann er nachwirken. Souverän und selbstsicher. So macht der Punkt wichtige Aussagen zu 

kraftvollen Statements.

Wie wirkt er?

Der Punkt ist das härteste Satzzeichen. Er lässt keinen Zweifel und keinen Raum für Relati-

vierung. Was vor ihm steht, muss für sich stehen können und bekommt eine starke Bühne. 

Ein kurzer Satz mit Punkt erschafft eine Stille um sich herum. Diese Stille zwingt uns beim 

Lesen innezuhalten. Wir lassen den Gedanken wirken. Und wir lesen erst dann weiter, wenn 

wir dazu bereit sind.

Im Deutschen neigen wir dazu, Gedanken zu verlängern, anzuhängen oder weiterzuführen, 

weil wir das Gefühl haben, noch nicht alles gesagt zu haben, noch nicht vollständig erklärt zu 

haben, was wir meinen, und weil der Punkt sich manchmal anfühlt wie ein abruptes Ende, das 

dem Gedanken nicht gerecht wird.

Spürst Du, was der Text für einen langen Atem entwickelt, wenn der Punkt fehlt? Auch das 

kann ein starker Effekt sein, wenn wir ihn bewusst einsetzen. Der Text erhöht sein Tempo. Er 

entwickelt einen unaufhaltsamen, mitreißenden Sog, der den Lesefluss beschleunigt und 

eine unmittelbare, fast atemlose Spannung erzeugt. Doch er kann auch dazu führen, dass 

Gedanken verblassen, weil unser Auge beim Lesen in so hohem Tempo darüberjagt, dass sie 

sich kaum entfalten können.

Der Punkt knüpft nahtlos an das Thema Satzlänge und Rhythmus an. Er ist ein Verstärker, 

der wichtige Botschaften in Szene setzt, ihnen mehr Substanz verleiht und sie damit souve-

rän wirken lässt.

Wie setzt Du ihn ein?

Lies Deinen Text laut vor und achte auf die Stellen, an denen Du Luft holst. Da, wo Du natür-

lich pausierst, gehört oft ein Punkt hin – auch wenn der Satz grammatisch noch weitergehen 

könnte. Trenn die Gedanken und gib so jedem einzelnen seinen eigenen Raum.
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Experimentiere gerne auch damit, den Punkt mal früher zu setzen, als Du es gewohnt bist. 

Mitten im Gedanken. Bevor alles erklärt ist. Damit entschleunigst Du den Text. Wir denken 

automatisch langsamer und tiefer. Und wir haben mehr Raum, ein Gefühl für Deine Worte zu 

entwickeln.

Eine besondere Form ist der Punkt nach einem einzelnen Wort oder einer kurzen Phrase als 

eigenständiger Absatz. Dann funktioniert er wie ein Ausrufezeichen ohne Ausrufezeichen. 

Ruhiger. Und doch genauso entschieden. Während ein Ausrufezeichen dem Text schnell 

eine aufgeregte Stimmung verleiht, wirkt der Punkt deutlich souveräner.

Beispiel 1 – Alles aneinandergehängt

Das Canelé ist ein kleines französisches Gebäck mit einer dunkel karamellisierten Kruste und 

einem weichen, wachsartigen Innenleben, das wir in speziellen Kupferformen bei sehr hoher 

Hitze backen, weil dieser aufwendige Prozess genau den Unterschied macht, den Menschen 

spüren, auch wenn sie ihn nicht benennen können.

Hier jagt ein Gedanke den nächsten. Kein Halt. Nichts kann nachwirken. Am Ende ist zwar al-

les gesagt, aber nichts in Erinnerung geblieben.

Beispiel 2 – Punkte als Atempausen

Außen dunkel und knusprig karamellisiert. Innen weich, fast wachsartig. Ein Canelé braucht 

seine spezielle Kupferform, extrem hohe Hitze – und mindestens 24 Stunden Geduld. Hingabe 

lässt sich nicht abkürzen.

Jetzt atmet der Text. Jeder Gedanke bekommt seinen Moment. Und der letzte Satz hat 

Raum, um nachzuwirken.

 Der Punkt gibt einem Gedanken Raum, sich zu entfalten und nachzuwirken.

4.2.2    Das Komma: Der Atem des Satzes

Wir backen. Jeden Morgen. Bevor die Stadt aufwacht. Bevor der erste Kunde klingelt. Bevor ir-

gendjemand auch nur daran denkt, dass er Hunger haben könnte.

Jetzt nochmal – diesmal mit Kommas:

Wir backen jeden Morgen, bevor die Stadt aufwacht, bevor der erste Kunde klingelt, bevor ir-

gendjemand auch nur daran denkt, dass er Hunger haben könnte.

Beide Versionen sagen dasselbe. Doch sie fühlen sich grundverschieden an. Die erste häm-

mert und stottert. Die zweite fließt und trägt Dich mit einem einzigen Atemzug – von Wort zu 

Wort, von Komma zu Komma, bis ans Ende des Gedankens. Das ist die Kraft des Kommas. Es 

verbindet, was zusammengehört. Es gibt dem Satz seinen Puls und einen besonderen Flow.
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Wie wirkt es?

Das Komma ist das flexibelste und vielseitigste Satzzeichen überhaupt. Es erzeugt Rhyth-

mus und Tempo, ohne den Fluss zu unterbrechen. Es portioniert Informationen idealer-

weise in logische und verdauliche Happen, damit das Gehirn sie leichter verarbeiten kann.

Dabei hat das Komma zwei sehr unterschiedliche Gesichter.

1. Tempo und Aufzählung

Kommas in einer Aufzählung erzeugen Geschwindigkeit und Dichte zugleich. »Frisch. Re-

gional. Handgemacht.« wirkt mit Punkten hart und abgehackt – drei separate Aussagen, 

die nebeneinanderstehen. »Frisch, regional, handgemacht« fließt. Die drei Begriffe gehö-

ren zusammen, und das Komma zeigt das.

2. Pause und Gewichtung

Ein Komma mitten im Satz kann einen Nebensatz einleiten, der dem Hauptgedanken 

Tiefe verleiht. »Wir backen Brot, das nicht nur Deine Zunge genießt.« Das Komma trennt 

hier Hauptaussage und Ergänzung. Es sagt: Halt kurz inne. Was jetzt kommt, gehört dazu, 

doch es ist eine eigene Gedankenebene.

Und dann gibt es die subtilste Funktion des Kommas: Es kann durch seine Position die Beto-

nung im Satz verschieben.

Vergleiche »Wir backen jeden Morgen für Dich« mit »Wir backen, jeden Morgen, für Dich«. Im 

zweiten Satz hebt das Komma »jeden Morgen« fast zärtlich hervor. Die umschließenden 

Kommas heben es aus dem Satz heraus und stellen es in den Vordergrund. Dasselbe Wort, 

dieselbe Position im Satz und doch ein völlig anderes Gefühl. So kann das Komma entschei-

den, worauf wir uns fokussieren – und was wir überlesen.

Wie setzt Du es ein?

Zunächst ein vielleicht spaßverderbender Hinweis: Während Du im Englischen und im Fran-

zösischen mehr stilistischen Freiraum in der Kommasetzung hast und sie zuweilen nach Ge-

fühl setzen kannst, folgt die Kommasetzung im Deutschen sehr klaren Regeln. Vor Neben-

sätzen, bei Infinitivgruppen oder zwischen Aufzählungen gibt es wenig Spielraum. Und das 

ist eigentlich ein Geschenk. Denn diese Regeln arbeiten für uns, wenn wir lesen. Sie struktu-

rieren den Satz so, dass wir Bedeutung schneller und leichter erfassen können. Ein korrekt 

gesetztes Komma ist wie ein unsichtbarer Wegweiser – wir folgen ihm, ohne es zu merken. 

Ein fehlendes oder falsch gesetztes Komma hingegen kann uns aus dem Text herausreißen, 

wie ein falscher Ton in einer Melodie.

Was Du jedoch gestalten kannst – und was stilistisch wirklich zählt –, ist die Frage, wie Du 

Deine Sätze baust. Denn das Komma folgt der Struktur. Und über die Struktur entscheidest 

Du.
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Auch hier startest Du wieder damit, Dir Deinen Text laut vorzulesen, um zu spüren, ob der 

Satz atmet. Lahmt er? Stottert er? Hetzt er? Lieferst Du zu viele Informationen auf einmal in 

langen Nebensatzketten? Setzt Du Akzente? Erkennen wir beim Lesen leicht, was wichtig 

ist? Hast Du ausreichend Luft zwischen den Gedanken? Wenn das nicht passt, greife zu den 

zahlreichen alternativen Satzzeichen, um die Wirkung in die optimale Richtung zu lenken.

Und lass uns abschließend noch über einen besonderen Kniff sprechen: das Komma als 

Rhythmusinstrument in Aufzählungen. Drei Begriffe mit Komma fließen. Vier oder mehr kön-

nen schnell erschlagen. Und wenn Du die Aufzählung ohne und vor dem letzten Begriff 

schreibst – »frisch, regional, handgemacht« – entsteht eine Offenheit, als könnten noch 

mehr Eigenschaften folgen. Mit und – »frisch, regional und handgemacht« – wirkt die Liste 

abgeschlossen, rund und beruhigt. Beide Versionen sind grammatisch richtig. Die Entschei-

dung zwischen ihnen ist eine Stilentscheidung.

Beispiel 1 – Kein Komma, kein Atem

Unsere täglich frisch gebackenen und aus sorgfältig ausgewählten regionalen Zutaten nach 

seit Generationen überlieferten Rezepten mit größter handwerklicher Sorgfalt und Leiden-

schaft hergestellten Backwaren und Patisserieprodukte werden in unserem familiär geführten 

Betrieb für genussorientierte sowie qualitätsbewusste und dem schnellen Konsum abgeneigte 

Menschen gebacken.

Grammatisch korrekt. Stilistisch eine Tortur. Wenn wir versuchen, uns irgendwie durch den 

Satz zu kämpfen, müssen wir jede Menge Infos im Kurzzeitgedächtnis behalten. Gute Texte 

sollten ein Service für unsere Zielgruppe sein. Wir denken nach, strukturieren und feilen, da-

mit die Menschen unsere Gedanken leicht verstehen können. Dieser Text tut genau das Ge-

genteil. Wir müssen uns mühsam durch den Satz kämpfen, um irgendwie die Bedeutung zu 

erfassen. Wenn es hier nicht um ein Schreiben vom Finanzamt geht, bei dem viel auf dem 

Spiel steht, wird niemand so viel Energie investieren.

Beispiel 2 – Kommas als Portionierung

Wir backen täglich frisches Brot, aus regionalen Zutaten, nach traditionellen Rezepten – lang-

sam, sorgfältig und mit Hingabe.

Jetzt atmet der Satz. Jede Information bekommt ihren Moment. Und der letzte Teil entfaltet 

sich, weil er Raum hat.

 Das Komma teilt, ohne zu trennen. Es schenkt dem Satz einen Atem und portio-

niert Gedanken, damit sie leichter ins Hirn gehen.
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4.2.3    Das Semikolon: Der Exot unter den Satzzeichen

Gute Texte brauchen Rhythmus; guter Rhythmus braucht Pausen. Das Semikolon sorgt für 

eine besondere Art von Pause.

Die meisten kennen es, doch kaum jemand benutzt es. Meist, weil niemand so sicher weiß, 

wo es hingehört. Dabei sitzt das Semikolon genau da, wo ein Komma zu weich und ein Punkt 

zu hart wirkt – und es kann etwas, das keines der beiden anderen kann: eine Grenze setzen, 

ohne den Satz abzuschließen.

Wie wirkt es?

Das Semikolon ist das seltenste Zeichen im Alltag – und genau deshalb das auffälligste. 

Wenn es jemand einsetzt, erkennen wir sofort: Hier wägt jemand ab und denkt in feinen Zu-

sammenhängen. Das Semikolon verbindet zwei gleichwertige Gedanken, die sich gegensei-

tig kommentieren, ergänzen oder in Spannung zueinander stehen – ohne erklärendes und, 

aber oder denn. Dabei hat es eine besondere emotionale Qualität. Ein Punkt klingt entschie-

den. Ein Komma klingt fließend. Das Semikolon klingt nachdenklich.

Wie setzt Du es ein?

Das Semikolon eignet sich vor allem in drei Situationen.

1. Zwei verbundene, aber eigenständige Gedanken trennen

Wenn zwei Gedanken so eng zusammengehören, dass ein Punkt sie zu weit auseinander-

reißen würde, aber ein Komma ihre Eigenständigkeit verschlucken würde.

Wir haben nie ein Rezept digitalisiert; was nicht aufgeschrieben ist, lässt sich nicht kopieren.

Ein Punkt wäre zu endgültig, denn er würde die Verbindung zwischen Entscheidung und 

Konsequenz kappen. Ein Komma wäre zu schwach, denn die zweite Aussage verdient 

ihren eigenen Raum. Das Semikolon hält beides in der Schwebe. Wir können beim Lesen 

die Tiefe dieser Verbindung spüren.

2. Aufzählungen mit Nebensätzen trennen

In langen Aufzählungen, die selbst bereits Kommas enthalten. Wenn Du Elemente auf-

zählst, die jeweils aus mehreren Wörtern bestehen, schafft das Semikolon Übersicht, wo 

Kommas nur noch verwirren würden.

Wir backen Sauerteigbrot, das drei Tage reift; Canelés, die 24 Stunden Geduld brauchen; 

und Tartes, die wir erst kurz vor dem Verkauf fertigstellen.

3. Weiche Kontraste ohne »aber« setzen

Wenn Du zwei Gedanken in Kontrast setzen willst, ohne ein hartes und zum Teil werten-

des aber einsetzen zu wollen. »Andere Bäckereien öffnen um sechs; wir fangen um drei 

mit dem Backen an.« Das aber wäre zu laut. Das Semikolon lässt den Kontrast für sich 

sprechen.
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Beispiel 1 – Punkt trennt zu hart

Wir backen seit drei Generationen. Manche Rezepte haben wir nie aufgeschrieben.

Beide Sätze wirken, doch sie stehen zu weit voneinander entfernt. Die Verbindung zwischen 

ihnen – das Geheimnis, das in der Tradition steckt – geht verloren.

Beispiel 2 – Komma verschluckt die Eigenständigkeit

Wir backen seit drei Generationen, manche Rezepte haben wir nie aufgeschrieben.

Die beiden Gedanken verlieren ihre Eigenständigkeit und verbinden sich zu einem einzigen 

Atemzug, obwohl sie eigentlich zwei verschiedene Welten beschreiben.

Beispiel 3 – Das Semikolon hält die Balance

Wir backen seit drei Generationen; manche Rezepte haben wir nie aufgeschrieben.

Jetzt stimmt die Spannung. Beide Teile stehen für sich und gehören doch zusammen. Das 

Geheimnis der nicht aufgeschriebenen Rezepte bekommt sein Gewicht, weil das Semikolon 

ihm Raum lässt, ohne den Zusammenhang zu kappen.

 Das Semikolon ist das nachdenklichste Zeichen. Es bildet besondere Zusammen-

hänge, die kein Bindewort erklären muss.

4.2.4    Der Doppelpunkt: Das Tadaaa-Zeichen

Es gibt Momente im Schreiben, in denen wir ganz besondere Highlights verarbeiten. Wir prä-

sentieren eine Pointe, einen wichtigen Kerngedanken oder wir liefern die Erkenntnis, auf die 

der gesamte Text hingearbeitet hat. Für diese besonderen Momente gibt es ein besonderes 

Satzzeichen: den Doppelpunkt.

Er kündigt an, er baut Spannung auf und er enthüllt. Er baut eine effektvolle Bühne für das, 

was folgt – und hebt dann den Vorhang mit ordentlich Tamtam und Trommelwirbel (all das 

in Bruchteilen von Sekunden). Ich nenne ihn deshalb auch gerne das Tadaaa-Zeichen. Denn 

genau das sagt er, jedes Mal, wenn er auftaucht: Achtung, jetzt kommt etwas Wichtiges. 

Bleib am Ball, sei gespannt!

Wie wirkt er?

Der Doppelpunkt funktioniert wie ein Moderator, der etwas effektvoll ankündigt und in 

Szene setzt. Was vor ihm steht, bereitet vor. Was nach ihm kommt, enthüllt und präsentiert. 

Und weil das Gehirn dieses Muster sofort erkennt, entstehen beim Lesen automatisch Er-

wartung, Sog und Spannung – eine kleine, kaum bewusste Neugier, die uns beim Lesen in 

den nächsten Satz zieht. Das macht den Doppelpunkt zu einem der stärksten Komplizen für 

mitreißende Texte.
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Er eignet sich zum Präsentieren:

Das Geheimnis unseres Sauerteigs: Zeit.

Er eignet sich zum Ankündigen:

Drei Dinge, die uns von anderen Bäckereien unterscheiden: Geduld, Handwerk und die Über-

zeugung, dass langsamer oft besser ist.

Und er eignet sich zum Enthüllen – für den Moment, in dem Du eine Pointe setzt, eine Er-

kenntnis lieferst oder mit einer Erwartung brichst:

Unsere Kunden fragen oft, wie wir diese perfekt ungleichmäßige, rustikale Kruste bei jedem 

einzelnen Brot hinbekommen. Unser streng gehütetes Geheimnis: Wir sind keine Maschinen.

Der Doppelpunkt hat darüber hinaus noch eine andere, weniger bekannte Funktion: Er para-

phrasiert und konkretisiert einen Gedanken. »Wir backen für einen bestimmten Moment: 

den ersten Bissen, bei dem die Sorgen des Alltags mal kurz die Klappe halten.« Der zweite 

Teil erklärt den ersten – präziser, sinnlicher und greifbarer. Der Doppelpunkt wirkt hier wie 

ein Vergrößerungsglas, mit dem wir tiefer in den Gedanken hineinzoomen.

Wie setzt Du ihn ein?

Frag Dich bei jedem Satz, der eine Aussage macht: Gibt es einen Kern, eine Essenz oder eine 

Pointe, die ich noch stärker in Szene setzen will? Dann setz einen Doppelpunkt und bereite 

diesem Gedanken eine besondere Bühne.

Eine wichtige Regel dabei: Was nach dem Doppelpunkt kommt, muss das Gewicht tragen, 

das der Text davor aufgebaut hat. Ein schwacher Nachsatz nach einem starken Vordersatz 

enttäuscht – wie ein Vorhang, der sich hebt und eine leere Bühne zeigt. Der Doppelpunkt 

macht ein Versprechen, das der Text danach halten sollte.

Und noch eine stilistische Feinheit: Der Doppelpunkt verträgt sich besonders gut mit kurzen, 

prägnanten Nachsätzen – ja, sogar einzelne Wörter sind erlaubt. Je kürzer das ist, was nach 

ihm kommt, desto mehr Gewicht bekommt es. Das Geheimnis unseres Sauerteigs: Zeit.

Beispiel 1 – Ohne Doppelpunkt, alles auf einmal

Das Besondere an unserem Sauerteigbrot liegt darin, dass wir ihm mindestens 48 Stunden Ru-

hezeit geben, weil gutes Brot Zeit braucht und weil dieser Prozess einen Unterschied macht, 

den man beim ersten Bissen sofort spürt.

Hier ist alles drin, aber alles wirkt gleich wichtig. Der entscheidende Gedanke – die Zeit – 

geht unter.
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Beispiel 2 – Doppelpunkt als Präsentation

Unser Sauerteigbrot hat ein Geheimnis: 48 Stunden Ruhezeit. Mehr braucht es nicht.

Jetzt steht die Zeit im Rampenlicht. Der Doppelpunkt hebt den Vorhang – und dahinter steht 

etwas, das das Warten wert war.

Beispiel 3 – Doppelpunkt als Zoom

Wir backen für einen ganz bestimmten Moment: den ersten Bissen, bei dem Du kurz die Augen 

schließt und alles andere vergisst.

Der erste Teil macht eine Aussage, der zweite Teil zoomt rein und vertieft.

 Der Doppelpunkt baut eine Bühne. Was danach kommt, steht im Rampenlicht.

4.2.5    Der Gedankenstrich: Das persönlichste Satzzeichen

Kaum ein Satzzeichen wurde in den letzten Jahren so unterschätzt – und gleichzeitig so 

missbraucht – wie der Gedankenstrich. Durch seinen inflationären Einsatz in KI-Texten gilt 

er heute oft als verdächtiges Indiz für maschinelles Schreiben. Doch das ist ein Irrtum. Text-

Genies kannten und nutzten seine Kraft schon lange, bevor ein Algorithmus das erste Mal ein 

Wort generierte.

Der Gedankenstrich ist weit mehr als ein bloßer Trenner. Wer ihn beherrscht, schreibt mit 

dem beweglichsten Werkzeug der deutschen Sprache. Denn der Gedankenstrich liefert Dir 

etwas, das kein anderes Zeichen so vollständig beherrscht: die absolute Kontrolle über den 

Rhythmus Deiner Sprache. Er ist die bewusste Atempause, die Deinen Leserinnen und Le-

sern Zeit zum Verstehen gibt – und Dir die Freiheit, Akzente zu setzen, wo und wie es Dir 

passt.

Wie wirkt er?

Der Gedankenstrich ist das vielseitigste Satzzeichen überhaupt. Er kann pausieren – wie 

hier. Er kann einen Gedanken einschieben – überraschend, kommentierend, erweiternd –, 

ohne den Hauptsatz zu unterbrechen. Er kann eine Pointe vorbereiten und dann liefern. Und 

er kann kurz schweigen, wo ein Komma zu geschwätzig und ein Punkt zu abrupt wäre: »Ich 

wollte das Croissant – meine Kalorien-App sagte nein.«

Was ihn so besonders macht, ist die dramaturgische Spannung, die andere Zeichen nicht ha-

ben. Ein Komma sorgt für Fluss. Ein Punkt stoppt. Der Gedankenstrich hält inne. Er schafft 

eine leicht dynamischere Pause als das Semikolon. Damit bereichert er unsere Texte auf 

eine Art, die uns beim Lesen auf bestimmte Aspekte aufmerksam macht, ohne uns aus dem 

Gedanken zu reißen. Er sagt: Da kommt noch was – bleib dran.
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Diese Dynamik verleiht dem Text eine besondere Grundstimmung. Wir haben das Gefühl, 

den Autorinnen und Autoren beim Denken zuzuschauen. Die Gedanken sind noch warm und 

der Text atmet.

Wie bei jedem anderen Akzent gilt auch hier: Taucht der Gedankenstrich zu oft auf, verliert 

er sein Gewicht – und wird tatsächlich zum Marker für gedankenloses Aneinanderreihen. Der 

Gedankenstrich braucht Sätze ohne ihn, damit er bei seinem Auftritt eine willkommene Un-

terbrechung ist.

Wie setzt Du ihn ein?

Der Gedankenstrich eignet sich in vier Situationen besonders gut.

1. Als dramaturgische Pause vor einer Pointe oder Enthüllung

Wir haben jahrelang an unserem Rezept gefeilt – dann haben wir aufgehört und das Origi-

nal unserer Großmutter genommen.

Der Gedankenstrich baut Spannung auf und lässt sie dann entweichen.

2. Als Einschub, der kommentiert oder ergänzt – ohne den Fluss des Hauptsatzes zu bre-

chen

Er funktioniert hier ähnlich wie Klammern, wirkt aber offener und weniger beiläufig. Was 

zwischen zwei Gedankenstrichen steht – und das ist das Paradoxe –, bekommt sogar 

mehr Aufmerksamkeit als das, was außerhalb steht.

Sprache – das mächtigste Werkzeug, das wir haben – formt, wie wir die Welt sehen.

Der Einschub unterbricht und bekommt damit mehr Gewicht.

3. Als Rhythmusinstrument am Satzende

Ein Gedankenstrich kurz vor dem letzten Wort oder der letzten Phrase erzeugt eine kurze 

Dehnung und gibt dem Abschluss mehr Gewicht:

Wir backen jeden Morgen für – das Mhhhhhhh-Gefühl.

4. Als bewusste Alternative zum Doppelpunkt

Der Gedankenstrich eignet sich, wenn die Enthüllung eher beiläufig als feierlich wirken 

soll. Der Doppelpunkt hebt den Vorhang. Der Gedankenstrich öffnet eine Tür – leise, fast 

wie nebenbei.

Beispiel 1 – Gedankenstrich als Pausenzeichen vor der Pointe

Wir haben alles versucht, um unser Sauerteigbrot zu perfektionieren – am Ende war die Lö-

sung: weniger tun.

Die Pause vor am Ende erzeugt Erwartung. Was danach kommt, hat mehr Kraft, weil der Ge-

dankenstrich Raum dafür geschaffen hat.


